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Das Ziel des Lebens ist, die Kultur zu be- 
reichern, und der Sinn des Lebens ist, eine 
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Nachfolge von Leben im Weltall zu schaffen. 



Seit Beginn des Chinesisch-Japanischen Konfliktes sind uns 
zahlreiche Sympathieäußerungen, besonders von deutscher Seite, 
zugegangeu. Die Sektion der Kuomintang gestattet sich, an dieser 
Stelle ihren herzlichsten Dank dafür auszusprechen. 

Die August- und Septembernummer dieser Zeitschrift sind als 
Broschüren „Der Chinesisch - Japanische Konflikt“ und Der 
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Kommunismus in China und der Chinesisch-Russische Nicht¬ 
angriffspakt“ erschienen. 



D i e Schriftleitung. 
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China isl erwacht. 


Zum 26 jährigen Bestehen 


de ü chinesischen Republik. 



Chiang Kai Schek appellierte einmal an die chinesische Nation: 

„Es ist unausbleiblich, daß der Wiederaufbau einer 
Nation auf viele Schwierigkeiten und f jefahren stößt; und 
man kann nicht erwarten, daß eine so große, aber schwache 
Nation, wie China es ist, ohne solche beiläufigen Schwierig¬ 
keiten und Gefahren aus ihrem Schlaf erwacht und ihre 
Kräfte aufs äußerste zur Selh r tvt_rjüngung anstrengt. Daher 
sollen wir trotz Chinas augenblicklicher, noch nie da¬ 
gewesener nationaler Krise nicht pessimistisch oder allzu un¬ 
glücklich sein, ln Wirklichkeit ist es so: je größer die Ge¬ 
fahren von außen und von innen werden, desto näher rückt 
die Wahrscheinlichkeit einer nationalen Errettung. Unsere 
alten Weisen haben gesagt: „iline Nation, welche keinen 
Feind oder äußere Gefahr kennt, kann leicht fallen“, und 
„Schwere Notlagen sind der Schlüssel zur Weisheit, wieder¬ 
holte Gefahren geben einen Ansporn zu nationalem Auf- 

Mit einer 5000jährigen, ruhmreichen Geschichte, einer 
cion, die ungefähr ein Viertel der Bevölkerung der Erde 
darstellt, und einem Flächeninhalt von 5 1 .C Millionen qkm, 
ist China eine Nation, die stolz auf sich sein sollte. Wenn 
wir Vertrauen in uns selbst haben und unsere Kräfte mit 
Selbstvertrauen und Selbsterstarkung aufs äußerste an¬ 
strengen, — was in der Welt sollten wir dann fürchten, 
oder um was uns sorgen? — Ich bin sicher, daß die natio¬ 
nale Errettung vollendet, ja noch mehr, daß sie innerhalb 
eines Jahres vollendet werden kann. Aber wie können wir 



3 









* 



zu Selbstvertrauen und Selbsterstarkung kommen? — Mit 
anderen Worten: wo liegt der Weg zur Errettung und Ver¬ 
jüngung? — Er liegt darin, daß ein jeder seine Pflichten 
nach bestem Können erfüllt, wie ich es vorhin angedeutet 
habe. 


Ein chinesisches Sprichwort sagt: „Jeder Einzelne ist für 
den Aufstieg und den Verfall des Staates verantwortlich.“ 
In Anbetracht unserer kritischen Lage sollte dieses Sprich¬ 
wort jedem Chinesen zum Ansport dienen. Jeder soll seine 
• Pflichten erkennen, mutig seine Verantwortung auf Cch 
nehmen; mit Kraft, mit starker Entschiedenheit und im 

; • - ~~ X ’ 1 

Qeiste gegenseitiger Zusammenarbeit sollten wir unsere 
Kräfte zur nationalen Errettung Zusammenschlüßen. Diese 
Aufgabe der nationalen Errettung ist in Wirklichkeit nicht 
so schwierig, als man gemeinhin an nimmt. Wenn jeder 
der 400 000 000 Volksgenossen mit unermüdlicher An¬ 
strengung sein Bestes tut, bin icli der festen Zuversicht, 
daß wir China im Laufe eines Jahres aus seiner augen¬ 
blicklichen Krisis ziehen, so gefährlich sie scheint, und daß 
wir wieder auf den glatteren Weg von Frieden und Sicher¬ 
heit gelangen werden,“ 


Mit großer Genugtuung kann Chiang Kai Schek feststellen, 
daß diese seine Forderung vom ganzen chinesischen Volk 
streng befolgt v ird, was in dem jetzigen Nationalkampf be¬ 
sonders deutlich zum Ausdruck kommt. In der Tat ist China 
schneller erwacht, als man dachte; das hat China vielleicht 
wirklich den wiederholt von außen drohenden Gefahren zu ver¬ 
danken. China hat in den letzten Jahren trotz der inneren Un¬ 
ruhen und äußeren Eingriffe viel Wertvolles geschaffen; ein 
Wiederauf blühen des Landes zu neuem Glanze in Kultur, 
Technik und Wohlstand ist überall stark zu spüren. Gerade 
dieser vorwärtsschreitende Aufstieg Chinas bedeutet für die, die 
begehrlich nach dem chinesischen Gebiet schauen, einen heftigen 
Schlag, da ihre Herrlichkeit als Unterdrücker ihrem Ende ent¬ 
gegengeht. 


Noch niemals in seiner viertausendjährigen Geschichte ist 
China solch einem fremden Raubzug ausgesetzt gewesen wie jetzt. 
Noch niemals ist das Vierhundertmillionen-Volk so einig gewesen 
wie jetzt. Noch niemals standen die chinesischen Volksgenossen 
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so fest geschlossen hinter ihrem Führer wie jetzt. Mit Recht 
feiert heute das chinesische Volk die 26. Wiederkehr des 
Gründungstages der Republik als Fest der Einigkeit, als Fest der 
Wiedergeburt des Reiches, als Fest der Huldigung an seinen 
Führer, Marschall Chiang Kai Schek. 

Das Kameradschaftsgefühl in allen Volkskreisen ist wach- 
gerufen worden; ein neues, ernsthaftes Volksbewußtsein und 
Volksgewissen ist in China entstanden, was durchaus kein ober¬ 
flächlicher Nationalismus ist. Die japanischen Lautsprecher an 
der Shanghai-Front können noch so laui brüllen, sie dienen aber 
nichts anderem, als den Chinesen unaufhörlich einzuhämmern, 
daß der Feind noch immer vor dem Tor steht. Die japanischen 
Staatsmänner können noch so häufig schreien nach dem so¬ 
genannten „Asiatischen Kulturbund“ und der „angeblichen arni- 
kommunistischen Front“, — China wird seinen Widerstand nicht 
aufgeben, solange seine Existenz von den ffauMu^tigen bedroht 
ist. Die japanischen Flugzeuge können noch so viel Bomben 
und Sprengstoffe auf chinesische Städte äbwcrfen, es wird ihnen 
aber nicht gelingen, die chinesische Regierung zum Nachgeben 
zu zwingen. Im Gegenteil, das chinesische Volk wird sich da¬ 
durch nicht einschüchtern lasse", ooudern seine Erbitterung wird 
durch dieses entsetzliche Fanal noch mehr aufgestachelt und seine 
Heimatliebe dadurch unermeßlich gesteigert werden. 

Diese Erbitterung die zu dem jetzigen ernsten Widerstand 
gegen Japan geführt hat, ist nicht korrmunisti ch, nicht fremd- 
feindlich, nicht chauvinistisch und auch nicht antijapanisch, son¬ 
dern ein Schrei nach Gerechtigkeit, eine Stimme des Verantwor¬ 
tungsgefühls und ein Appell an die menschliche Vernunft. China 
verlangt der Herr im eigenen Hause zu sein, was durchaus be¬ 
rechtigt und lebensnotwendig ist. Irgendwelche imperialistischen 
Gedanken aber liegen diesem chinesischen Volksbewußtsein 
durchaus fern. Das friedliche Volk will nur seine Ruhe und 
seinen Frieden wiedergewinnen. 

Durch seinen Reichtum an Bodenschätzen über und unter 
der Erde ist China reich an allem, was lebensnotwendig ist Es 
besteht nicht der geringste Grund, irgendwelche Expansions¬ 
politik zu betreiben. China will nichts anderes, als China bleiben, 
wie es es durch Jahrtausende gewesen ist. Es ist nie eine Gefahr 
für andere Länder gewesen, und wird auch in der Zukunft 

keine sein. 
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Ganz besonders sei hier nochmals betont, daß China nichts 
gegen das japanische Volk hat, das selbst seinem Militär aus¬ 
gesetzt ist und dadurch in immer größeres Eilend gestürzt wird. 
Wogegen heute die 400 Millionen kämpfen, ist das japanische 
Militär; gegen die Unruhestifter des Fernen Ostens und zugleich 
der ganzen W r elt. China prahlt sich nicht, das japanische Volk 
zu befreien, wie es die japanischen Staatsmänner den Chinesen 
gegenüber mit Vorliebe zu sagen pflegen, sondern es will nur 
sein eigenes Volk von den japanischen Raubzüglern befreien, 
die Tausende von chinesischen Bürgern bombardierten. 

Kann das japanische Militär wirklich alles erreichen, was es 
wünscht? Der jetzige Kampf in Shanghai hat gezeigt, daß die 
„unbesiegbare japanische Armee“ auch besiegbar sein kann, auch 
wenn es die Japaner nicht gern zugeben. Nach geschichtlichen 
Tatsachen sind Sieger und Besiegte nicht für ew ige Zeiten vor¬ 
bestimmt. Oer Sieger von heute kann sehr leicht der Besiegte 
von morgen sein; ebenfalls kann niemand wissen, ob der Besiegte 
von heute nicht der Sieger von morgen sein wird. 


Es wäre deshalb nicht 


chinesischen, sondern auch im 
daß Japan seine Ex¬ 



japanischen Interesse sehr zu wünschen, 

pansionssucht China gegenüber in allernächster Zeit einstellen 
möchte 

Auch den Japanern wird es einmal offenbar werden, daß 
China in seiner viertausendjährigen Geschichte noch niemals 
besiegt worden ist. Aus allen Niederlagen ist es wieder empor- 
gestiegen; und wieviel Eroberer wurden von dem Geist und der 
Kraft Chinas selbst erobert. Wer China aufzufressen versucht, 
wird merken, daß er es nicht verdauen kann. Die Japaner können 
zwar Nanking zerstören und die chinesische Kultur zertrampeln, 
aber niemals werden sie das chinesische Volk niederzwingen 
und China von der Landkarte wegradieren können. Bei der 
26. Wiederkehr des ( iründungstages der chinesischen Republik 
sei darum die Parole: „Nieder mit den japanischen Militaristen!“ 

P. F, 
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Sin offener Brief 

eines Kuomintang-Mitgliedes 
an die deutsche Öffentlichkeit. 






Deutsche Freunde! 

Der Umstand, daß Deutschland sehr weit von meiner Heimat 
entfernt liegt und die Propaganda gewisser uns feindlich gesinn¬ 
ter Kreise bisher Zugang zu der deutschen OeffentlichkeJt ge¬ 
funden hat, legt mir die Befürchtung nahe, daß manche unserer 
deutschen Freunde sich vielleicht keine klare Vorstellung von 
den chinesischen Verhältnissen machen können. AK Mitglied 
der Kuomintang, d. h. der nationalen VolksparUi Chinas, die 
heute die einzige politische Partei und die Trägerin der politi¬ 
schen Wiltensbildung unseres Landes ist, möchte ich Ihnen die 
wahre Lage in unserem Land in einigen kurzen Worten darstellen. 

Die weltanschauliche Grundlage unserer Partei beruht auf 
den drei „Volksprinzipien“ (Nationalismus, Volkssouveränität und 
Sozialismus) Dr. Sun Yat ^tns, der während seines ganzen 
Lebens das chinesische Volk in dem Kampf um die nationale 
Einheit und Freiheit geführt hat. Dieser Kampf wird heute unter 
der energischen Führung Marschall Chiang Kai Scheks mit immer 
größerem Erfolge lortgesetzt. Die außenpolitischen Ziele dieses 
Kampfes sind, wie sie Dr. Sun in seinem Testament festgelegt 
hat, die völlige nationale Unabhängigkeit und Zusammenarbeit 
mit allen Völkern, die China als gleichberechtigt behandeln. Es 
ist eine große Freude für uns feststellen zu können, daß Deutsch¬ 
land, dessen Kultur und dessen Volkskraft wir immer sehr hoch 
schlitzten, zu diesen Völkern gehört. Darum sind die Beziehungen 
zwischen unseren beiden Ländern sowohl auf dem kulturellen als 
auch auf dem wirtschaftlichen Gebiet durchaus au n ichtig und 
eng. Den harten Kampf Deutschlands um seine Freiheit und 
Gleichberechtigung haben wir immer mit größten Sympathien 
und mit größtem Interesse verfolgt. Begeisternd für uns sind 
die Erfolge, die Deutschland unter der Führung seines großen 
Führers errungen hat. 1 )ie Entwicklung Deutschlands hai uns 
gelehrt, daß es nichts Unmögliches gibt, wenn eine Nation sich 
entschlossen und geschlossen für ihren Freiheitskampf einsetzL 
Das tun wir Chinesen heute auch. Wir befinden uns heute in dem 


> 

* 


7 




I 


/ 



* 


Stadium, wie Deutschland seinerzeit beim Rheinland- und Ruhr- 
kampf. Wir kämpfen als Anhänger unserer großen Führer, 
Dr. Sun Yat Sen und Marschall Chiang Kai Schek, durch fried¬ 
liche Aufbauarbeit, solange uns der Friede gegönnt ist. Wir 
kämpfen aber auch unter Einsatz sämtlicher uns zur Verfügung 
stehenden Kräfte, wenn der Angreifer unseren friedlichen Aufbau 
stört. Wie man sieht, stehen wir heute einer militärischen Ueber- 
macht gegenüber, die ohne uns den Krieg zu erklären, Zehn¬ 
tausende von Truppen nach unserem Land geschickt und weite 
Gebiete chinesischen Bodens mit Gewalt besetzt hat. Dagegen 
kämpfen wir heute, in dem Glauben, daß uns die Sympathie der 
ganzen Welt gehört. Die Erfahrungen Deutschlands haben uns 
ermutigt; wir dürfen auch mit Zuversicht die Sympathie unserer 
unvoreingenommenen deutschen Freunde erwarten, tia besonders 
Deutschland in der jüngsten Vergangenheit mii ähnlichen Schwie¬ 
rigkeiten zu kämpfen hatte und heute mit SlO 1 / auf jene Kämpfe 
zurückblicken darf. 

Deswegen können wir nicht verstehen, daß gerade Teile der 
deutschen Presse die Bedeutung unseres nationalen Existenz¬ 
kampfes verkennen und ihn als einen vom Kommunismus herauf¬ 
beschworenen Kampf hinstellai. 


Abgesehen davon, daß Siegesmeldungen über Japan in großen 
fettgedruckten UeLeuehr ften verherrlicht, wogegen Siege der 
Chinesen meistens nur durch eine kleine Notiz, wenn nicht über¬ 
haupt ganz wepgt'assen werden, liest man nur allzu oft Ueber- 
schriften wie ..Nanking unter Moskaus Kontrolle“, „Moskaus 
Hand in China“ „Stalin mischt sich in China ein“ usw. 


Am 1 5. September erschien ein Artikel im Berliner Tageblatt, 
der <^ogar mit folgenden Sätzen schließt: 

„Zu wünschen bleibt für die westliche Kultur nur, daß 
nicht eine chinesische Uebermacht bolschewistischen Ur¬ 
sprungs aufkommt, und daß Japan das Bollwerk gegen den 
Kommunismus bleibt, als das wir das Kaiserreich schätzen. 
Und daß schließlich dieser Wunsch Erfüllung findet, daran 
brauchen wir nicht zu zweifeln.“ 



Aus diesen Worten klingt eine deutliche Tendenz. Derartige 
Beispiele können nicht genug aufgezählt werden. Kann man sich 
darüber wundern, wenn die Chinesen Behauptungen dieser Art 
als schwere Beleidigung empfinden? Wer kann wissen, ob sich 
dieses Gefühl nicht später einmal für Deutschland ungünstig aus- 


8 





wirken könnte? Es muß jedem unparteiischen Menschen klar 
sein, daß das Blut der Chinesen nicht für den Kommunismus, 
sondern für ihr Vaterland fließt. Außerdem würde China seinen 
Widerstand gegenüber Japan auch dann leisten, wenn man das 
ganze chinesische Volk als kommunistisch bezeichnen würde. 

Wenn die amerikanische Presse behauptet, daß man aus den 
deutschen Zeitungen herauslesen kann, daß die japanische Aktion 
als Kampf gegen den Kommunismus zu betrachten ist, und in¬ 
folgedessen dafür eine gewisse Sympathie zeigt, so ist das viel¬ 
leicht auch verständlich, obwohl wir den Eindruck haben, daß 
Deutschland vielleicht doch nicht die Absicht hat, eine e aschige 
Propaganda zu treiben. Man muß auch zugeben, daß die deutsche 
Bevölkerung eine große Sympathie für China zeigt, da' ebenso 
wie ihr eigenes Vaterland um seine Existenz kämpC. 

Wir sehen aber, daß unsere Feinde immer wieder mit allen 
Mitteln versuchen, dieser natürlichen Sympathie der deutschen 
Öffentlichkeit China gegenüber dadurch emgegenzuwirken, daß 
man unzutreffende Berichte über die Ziele und Methoden des 
chinesischen nationalen Kampfes veibi eitet, und m entstellender 
Weise auf das Antikomintern- * bkommen Deutschland- Japan hin¬ 
weist. Den Nichtangriffspakt zv ischen China und der Sowjet- 
Union versucht man so zu deuten, als ob China nun die Tür für 
die eigene Bolschewisierui g geöffnet hätte. Eine derartige Ent¬ 
wicklung ist nicht nur nicht in den geringsten Ansätzen vor¬ 
handen, sondern . ; e widerspricht auch der viertausendjährigen 
Tradition des chinesischen Volkes und dem esten politischen 
Willen der chinesischen Staatsführung und der Kuomintang. 

Unter der Führung Marschall Chiang Kai Schek’s hat China in 
den zehn Jahren den erbittertsten Kampf gegen den Kom¬ 

munismus im Lande geführt, und zwar nicht nur »auf militärischem, 
sondeni auch auf politischem und kulturellem Gebiet. Es ist ver¬ 
ständlich, daß sich China nicht den Luxus leisten kann, in einen 
Zweifronten-Kampf verwickelt zu sein. Mit dem Nichtangriffspakt, 
der rein defensiven Charakters ist, sind keinerlei parteipolitische 
oder bündnisähnliche Bindungen verbunden. Im Gegenteil sind 
China und die Sowjet-Union durch einen gültigen Vertrag, näm¬ 
lich den Vertrag vom 31. Mai 192-1 verpflichtet, sich gegenseitig 
von jeglicher Unterstützung der oppositionellen i>ropaganda und 
Tätigkeiten gegen das andere Land zu enthalten. Die chinesische 
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Staatsführung hat heute, vor allem gerade durch die derzeitigen 
Abwehrkämpfe, das Volk fest hinter sich. Das durch die „Neue 
Lebensbewegung“ erzogene, heute geschlossen zum Abwehrkampf 
bereite chinesische Volk hat die Notwendigkeit der inneren völki¬ 
schen Einheit zu unmittelbar erlebt, als daß es für irgendwelche 
zersetzende Propaganda noch zugänglich wäre. An dem tapferen 
Widerstand der chinesischen Truppen an allen Fronten erkennt 
man heute bereits, was die innere Einheit im Vergleich zu der 
früheren Zerrissenheit bedeutet, die uns so \iele Niederlagen unil 
Gebietsverluste gekostet hatte. Wir glauben, daß es gerade unsere 



deutung des Nichtangriffspaktes ohne jegliche Llebcrtreibung 
erkennen werden, nämlich, daß dieser Pakt ebensowenig die 
Bolschewisierung Chinas bedeutet, wie etwa der Rapallo-Vertrag, 
der zwischen Deutschland und Rußland am lü. April 1922 zur 
Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen abgeschlossen 
worden ist und dessen Abmachungen im Jahre 1933 auch von 
dem nationalsozialistischen Deutschland unter Adoli Hitler er¬ 
neuert wurden, keine Bolschewisierung Deutschlands mit sich 
gebracht hat. 

Ich bin fest überzeugt daß unsere deutschen Freunde -bei 

k • ■ 

einer objektiven Betiachtung der tatsächlichen Situation unserem 
nationalen Befreiungskampf notwendigerweise Verständnis und 
Sympathie entgegen bringen werden. Ich erinnere mich noch an 
die oppositionell-? Zeit der Kuomintang, deren Abgeordnete den 
chinesischen Ptichstag in Peking 1917 verlassen hatten, um gegen 
den auf gezwungenen Eintritt Chinas in den Weltkrieg gegen 
Deut-’Hüand zu protestieren. Freundschaft zu Deutschland, als zu 
einem uns als gleichberechtigt behandelnden Lande, ist für Un¬ 
zahl. ge führende Persönlichkeiten unserer Partei eine alte Tradi¬ 
tion. ich persönlich wünsche, daß diese Pradition bestehen bleiben 
möge, indem ich an die deutsche Oeffentlichkeit für eine gerechte 
und verständnisvolle Betrachtung des Abwehrkampfes appelliere, 
den unser Volk gegen den Angreifer führt. 








Sin Wovl an das japanische Volk . 

Prof, Dr, Hu Schi 

Zu einer Zeit, da der Konflikt zwischen China 
und Japan wieder einen Höhepunkt erreicht hat, 
sind unter den Europäern Gedanken darüber ent¬ 
standen, wie, warum denn die Chinesen und Ja¬ 
paner einander tot schießen, wo sie doch zu einer 
Rasse gehören und eine gemeinsame Kultur be¬ 
sitzen, Man kann sich sehr wundern, daß die 
weitsichtigen Politiker der beiden Nationen diese 
Katastrophe nicht verhindern konnten. Will man 
ein klares Bild davon gewinnen, wer eigentlich 
die Verantwortung für alles trägst, so muß man 
am besten den folgenden Aufsatz lesen, den ein 
führender chinesischer Gelehrter voller Ehrlichkeit 
und Offenheit im Herbst 1935 für das japanische 
Volk geschrieben hat und in der unter der Leitung 
des bekannten japanischen Gelehrte n und Kultur¬ 
politikers Hurobushi Takanobu stehenden Zeit¬ 
schrift Nihon Hyoron erschienen ist. Dieser Auf¬ 
satz hat als Ausdruck der allgemeinen chinesi¬ 
schen Stimmung gegenüber düptu japanischen Volke 
Geltung, die auch heute noch in vollem Umfange 
besteht. Es kommt in diesem Aufsatz deutlich zum 
Ausdruck, daß China mchU gegen das japanische 
Volk hat, sondern gegen das japanische Militär, 
dem das japanische Volk ebenso wie das chinesi¬ 
sche ausgesetzt ist Die Schriftleitung. 

„Ein Wort an das japanische Volk“, dieses Thema ist mir 
von I lerrn Murobushi Takauuhu gestellt worden. Seit ich es er¬ 
hielt, sind drei Monate vergangen, ohne daß ich auch nur einen 
Federstrich daran getan hätte, und zwar weniger, weil ich ander¬ 
weitig zu sehr in Anspruch genommen war, sondern vielmehr 
weil ich starke Zweifel an der Ersprießlichkeit eines solchen 
Aufsatzes hatU. Sollte ich oberflächliche Unwahrheiten sagen? 
Das konnte ich nicht. Sollte icli tiefempfundener Wahrheit Raum 
geben? In diesem Falle fürchtete ich, daß gerade in der jetzigen 
Zeit sic niemand hätte hören wollen. 

Heuie aber habe ich mich entschlossen, diesen Aufsatz zu 
schreiben, weil es mich drängt, der tiefsten Wahrheit meines 
i lerzens Ausdruck zu verleihen. Doch ist bekanntlich alle Wahr¬ 
heit nicht sehr angenehm zu hören, und das, was ich zu sagen 
habe, bildet selbstverständlich keine Ausnahme. Deshalb möchte 
ich zunächst um die Geduld und die weitherzige Nachsicht der 
japanischen Leser bitten. 

Und nun zum ersten, was ich zu sagen habe. In aller In¬ 
ständigkeit bitte ich das japanische Volk, fürderhin nicht mehr 
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von „chinesisch-japanischer Freundschaft“ zu sprechen, jedesmal 
wenn ich in den letzten vier Jahren diese Worte aus dem Munde 
eines Japaners vernahm, fuhr es mir wie ein Stich durchs Herz, 
und gleich so ging es mir, wenn ich das japanische Militär vom 
„wahrhaft königlichen Herrschertum“ (Wang Dau) reden hörte. 
Ehrlich gesagt: Ich verstand das einfach nicht. Ganz klar und 
deutlich ist ati ihr Tun und Lassen nichts anderes als der Gipfel¬ 
punkt unrechtmäßiger Vergewaltigungspolitik (Ba Dau), und 
trotzdem reden sie von „wahrhaft königlichem Herrschertum“. 
Ganz offenkundig säen säe nur Haß und Zwietracht aus, und 
trotzdem reden sie von Freundschaft und Verständigung! Das 
japanische Volk besitzt doch auch Gefühl und natürlicher, ge¬ 
sunden Menschenverstand, es muß ihm doch zu Bewußtsein kom¬ 
men, daß es unter so anormalen Verhältnissen völljn- absurd ist, 
in hohen Tönen von „chinesisch-japanischer Freundschaft“ zu 

Versucht Euch doch einmal Klarheit zu. verschaffen, ob die 
Lage, die Ihr in diesen vier Jahren geschaffen habt, freundschaft¬ 
licher oder feindseliger Natur ist* 

' in Juni dieses Jahres zwangen die japanischen Militärs die 
chinesische Regierung, einer Erlaß über die „Achtung der freund- 
nachbarlichen Beziehungen“ zu veröffentlichen, der alle anti- 
japanischen Kundgebungen m Wort und Tat untersagte. In der 
Tat hatte diese V^riiigmig zur Folge, daß alle antijapanischen 
Aeußernngen und Handlungen unterblieben. Doch ein gesetz¬ 
licher Regierung, erlaß vermag nie und nimmer dem Denken und 
Empfinden de? V olkes Einheit zu gebieten. Und da sich die japan- 
feindliche Gesinnung und Denkweise der Feindschaft und' des 
Hasses — nirgendwo nach außen Luft zu schaffen vermochten, 
hab^u sich um so tiefer in sein Herz eingegraben und werden 
d* sii'ilb um so stärker empfunden. Das ist ein psychologisches 
Grundgesetz, und man darf wohl kaum annehmen, daß die 

japanischen Militärs und das japanische Volk kein Verständnis 
dafür haben. 

Unter Eurer „gepanzerten Faust“ kann nichts anderes ge¬ 
deihen als immer trotzigerer und unversöhnlicherer Haß und 
Groll; von Freundschaft kann da nicht die Rede sein. Unter 
dieser gepanzerten Faust noch in schönen Worten von „Freund¬ 
schaft“ zu reden, das heißt auf unsere Wunde noch den Schmutz 
von Schimpf und Schande werfen. 
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Aus diesem Grunde soll mein erstes Wort an das japanische 
Volk das 'olgende sein: Bitte, redet fürderhin nicht mehr von 
„chinesisch-japanischer Freundschaft“. Die wahrhaft brennende 
Fiage der Gegenwart ist die Lösung des Problems der „chinesisch- 
japanischen Feindschaft“ und nicht die Frage der chinesisch¬ 
japanischen Freundschaft. Solange wie diese Stimmung des 
Hasses und der Feindschaft nicht aus dem Wege geräumt ist, 
ist alles Reden von Freundschaft aus dem Munde des japanischen 
Volkes nichts anderes als i lohn und Spott, und aus dem Munde 
des chinesischen Volkes nichts als eitle Lüge. 

Das zweite, was ich dem japanischen Volk zu sagen habe, ist: 
Bitte, schaut nicht geringschätzig auf den Groll und Haß eines 
Vierhundert-Millionen-Volkes herab. „Gift findet sich im Stachel 
auch der kleinsten Biene und des kleinsten Skorpions“, so heißt 
ein altes Wort, um vieviel giftiger und tödlicher könnten einst 
Groll und Haß eines Vierhundert-Millionen-Volkes wirken! 

In den letzten 'ähren haben die chincsiache Regierung und 
das chinesische Volk Japan gegenüber eint Haltung eingenommen, 
die man wohl als uneingeschränkt willfährig und nachgiebig be¬ 
zeichnen kann. Denn die Führer unseres Volkes hatten die mili¬ 
tärische Ueberlegenheit Japans klar erkannt und waren deshalb 
stets darauf bedacht, eine veitere Ausdehnung des chinesisch- 
japanischen Konflikts zu t er meiden und vor allen Dingen auch 
jeden bewaffneten Widerstand zu unterbinden. Es war bei solch 
nachgiebigem und wilhährigem Verhalten ihr einziges Bestreben, 
auch weiterhin mit aller Kraft an der Umgestaltung, Ordnung 
und Verbesserung 6 cs eigenen Staatswesens zu arbeiten. 

Betrachten wir dagegen jetzt die Aeußerungen der japani¬ 
schen Militärs, so sehen wir, daß ihre Macht- und Eroberungs¬ 
gelüste keine Grenzen kennen. Die Mandschurei genügte nicht. 
Mau glitt zu Jehol. Jehol war nicht genug, man erweiterte den 
Machtbereich auf den östlichen Teil von Chahar. Und heute ist 
man nicht mehr zufrieden mit der neutralen Zone als Pufferstaat, 
sondern ganz Nordchina steht augenblicklich in Gefahr, abge¬ 
trennt zu werden. Grenzenlos sind also die Eroberungspläne der 
japanischen Militärs bei ihrem schrittweisen Vorrücken und Ver¬ 
gewaltigen. Aber nicht grenzenlos ist die Geduld des chinesi¬ 
schen Volkes. Wenn man in dieser Weise Groll auf Groll und 
Schmach auf Schmach häuft, kann es nicht ausbleiben, daß man 
eines Tages den Protest der ganzen Nation herausfordert. 



In diesem Zusammenhänge könnte ich an das chinesische 


Volk die Warnung richten: Wenn unser Vierhundert-Millionen- 
Volk so weit bedrängt und bedrückt wird, daß ihm die Lage 
ausweglos und unerträglich scheint, so wird es eines Tages keine 
Rücksicht mehr kennen und mit seiner ganzen letzten Kraft 
kämpfen wie ein in die Enge getriebenes, verzweiteltes Tier. 
Es wird sich bereit finden, seine Industrie- und Handelszentren, 
seine Kultur- und Bildungsmittelpunkte ausnahmslos den Bomben 
und Granaten des zwanzigsten Jahrhunderts preiszugeben, um 
sie in Schutt und Asche zu verwandeln. Im vorvorigen Jahr prägte 
ein japanischer Führer das Schlagwort von der „Schutt- find 
Asche-Diplomatie“. Prüfen wir die heutigen Verhältnisse genau, 
so wird ersichtlich, daß China, falls die Aeußerungen de.-> japani¬ 
schen Militärs die Richtlinien der japanischen Poluik repräsen¬ 
tieren, bald in eine ausweglose Situation getrieben sein wird. Und 
diesem China, das keinen Ausweg mehr kennt, wird dann nur 
noch eine schmale, enge Ausflucht übrig bl eiben, nämlich der 
Todeskampf des in die Enge getriebe mn Tieres. Wir werden der 
japanischen „Schutt- und Asche-Politik“ mit einer ebenso ver¬ 
zweifelte!. „Schutt- und Asche-Politik“ antworten. 


Aus diesem Grunde lautet mun zweites Wort: Das japanische 
Volk verfalle nicht in den t ehler, geringschätzig auf den Haß des 
chinesischen Volkes herab, uschauen und ihn zu unterschätzen. 
Anstatt in eitlen Phrasen heute von „chinesisch-japanischer Freund¬ 
schaft“ zu reden, .uh man sich lieber Gedanken darüber machen, 
wie der Groll und Haß zwischen beiden Ländern aus der Weit zu 
schaffen ist. Das japanische Volk muß sich des folgenden bewußt 
sein: es isi ’clion immer so gewesen, daß von zwei kämpfenden 
Staaten dei stärkere den schwächeren besiegt, aber damit ist nicht 
gesagt, daß man unbedingt erbitterte Feindschaft und tiefen Haß 
in das Herz des Unterlegenen säen muß. Noch nicht fünf Jahre 
nach dem russisch-japanischen Krieg waren Rußland und Japan 
schon wieder zu Bündnisstaaten geworden. Nicht ganz zehn Jahre 
nach dem chinesisch-japanischen Krieg, also gerade zur Zeit des 
russisch-japanischen Krieges, stand der größte Teil des chinesi¬ 
schen Volkes den Japanern wohlwollend gegenüber. Nach dem 
Siegt. Preußens gegen Oesterreich dauerte es gar nicht lange, und 
die beiden Staaten waren wieder Verbündete. Deshalb darf nach 
meiner Meinung de> Sieg kein hinreichender Grund zu dauernder 
Feindschaft sein. Immer nur die Schwäche und Not des Gegners 
und Angegriffenen ausnutzen, der gerne kämpfen möchte, es aber 
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nicht kann, der sich gerne verteidigen möchte, es aber nicht ver¬ 
mag, ist edlen, wahren 1 leldentums (BushidÖ) unwürdig und 
kann nichts anderes als Groll und Haß heraufbeschwören. Wird 
dann der Groll einst unerträglich, so drängt es unaufhörlich zum 
Ausbruch und zur Katastrophe. Doch Chinas Niedergang kann 

niemals Japans Glück sein! 

* * * 


Als drittes möchte ich noch sagen: Das japanische Volk muß 
unbedingte Hochachtung vor den wahrhaft großen Leistungen 
seiner V ergangenheit bewahren als auch ebenso sorgs-iin 
auf die große Zukunft seiner Nation bedacht sein. 


Die überragenden Leistungen, die das japanische Volk in Jen 
vergangenen 60 Jahren vollbracht hat, sind nicht nur ruhmvoll 
für das japanische Volk, sondern stellen auch in der Menschheits¬ 
geschichte eine phänomenale Leistung dar. Jeder, der die ruhm¬ 
reiche Geschichte Japans der letzten 60 Jahre seit der Retörmära 
liest, kann sie nur mit einem Gefühl der Bewunderung und 
Begeisterung lesen. 


Aber ein alter ostasiatischer Philosoph hat einmal gesagt: 
„Manch Ding nahm schon ein gut Beginnen, doch selten nur ein 
gutes Ende“. Und selbst ein großer Staat kann leicht ein Ende 
nehmen. Von den großen Kaiserreichen des Altertums brauchen 
wir hier erst gar nicht zu reden. Als Spanien auf der Höhe seiner 
Macht angelangt war, besaß es die Hälfte der westlichen Hemi¬ 
sphäre und sein Kolonialreich umspannte fast die ganze Welt. Und 
wo ist heute seine frühere Herrlichkeit? Der Aufstieg Deutsch¬ 


lands vollzog sicii last ebenso rasch wie der Japans. Im Jahre 1914, 
am Vorabend des Weltkrieges, nahm Deutschland auf militäri¬ 
schem, politischem, kulturellem, wissenschaftlichem, industriellem, 
kommerziellem, philosophischem, musikalischem und künstleri¬ 
schen Gebiet ganz ausnahmslos den ersten Platz ein. Doch der 
vierjährige Kampf reichte hin, um diesen bewundernswerten und 
beneideten Staat in einen Stand größter Unordnung und äußerter 
Not zu stürzen. Selbst heute nach zwanzig Jahren hat es seine 
Vorkriegsstellung noch nicht wieder zu erreichen vermocht. 


Betrachten wir diese deutlichen geschichtlichen Beispiele, so 
wird die alte Mahnung „Bei allem bedenke das Ende“ sehr be¬ 
deutungsvoll und inhaltsschwer. In jahrhundertelanger, unsäglicher 
Mühe geschaffene Aufbauarbeit wird oft durch Unachtsamkeit in 
wenigen Jahren zugrunde gerichtet. Unbegrenzte Zukunftsmög- 
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lichkeiten bieten sich dem japanischen Reich. Es gibt überhaupt 


keinen Staat, der ihm in seiner weiteren Entwicklung Einhalt 
gebieten kann, es sei denn, daß Japan sich selbst zugrunde 
richten will. 

Vor drei Jahren hat ein Spezialist auf dem Gebiet der Ge¬ 
schichte internationaler Beziehungen, der Engländer Arnold Toyn- 
bee darauf hingewiesen, daß das Vorgehen der japanischen Mili¬ 
tärs nichts anderes bedeute als den Selbstmord der ganzen Nation. 
Diese Warnung eines Geschichtsforschers verdient von dem japa¬ 
nischen Volke zwecks eingehender kritischer Selbstprüfting be¬ 




achtet zu werden. 


Ich selbst bewundere in hohem Maße die LeistüÜgeii des 
japanischen Volkes. Wenn ich mir Japans Zukunitr i.iögli chkeiten, 
sein Kaiserhaus mit der uralten, ununterbrochenen Tradition, 
ferner seine fleißige, sparsame und vaterlandsliebende Bevölke¬ 
rung, seinen kämpferischen, ritterlichen Geist der ihm als Erbgut 
aus dem Bushido überkommen ist, seine ganz allgemeine Liebe 
zum Schönen und seinen unermüdlichen Lerneifer — also sozu¬ 
sagen die Vereinigung aller Vorzüge aes englischen und deutschen 
Volkes — vor Augen führe so müßte es eigentlich auch im¬ 
stande sein, im fernöstlichen Raum eine für die Förderung des 
Friedens begehrte und geeichte Macht zu sein. 

Betrachte ich jedoch die politische Entwicklung Japans der 
letzten Jahre, so wird m mir ein Gefühl der Besorgnis um Japan 
wachgerufen, l. Die Tendenz nach einer demokratisch-ver¬ 
fassungsmäßigen Regierung in der Politik der letzten 60 Jahre ist 
in kurzei Zeit unterbunden worden und nun umgeschlagen in 
eine An Alleinherrschaft des Militärs. 2. Bei einem -Staat, der 
sich gerade in erster Linie durch seine Disziplin und innere 
( rdi nng auszeichnete, sind in den letzten Jahren Zeichen deut¬ 
lichen Verfalls der Disziplin und Ordnung zutage getreten, so daß 
der Ausländer nie genau weiß, wo eigentlich die Regierungs¬ 
gewalt und wo die Militärgewalt zu suchen ist. 3. Ein Staat, von 
dem man annehmen sollte, er würde von allen Seiten stark um¬ 
worben, ist zu einem der gei'ürchtetsten Staaten geworden. In 
der so großen Welt sind ihm nur Feinde und nicht ein einziger 
Freund. 4. Eine mit Waffengewalt geschaffene neue zwischen¬ 
staatliche Lage kann nur durch noch größere Waffengewalt auf¬ 
recht erhalten werden. Aus diesem Grunde ist es unvermeidlich, 
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daß die Rüstungen ins Grenzenlose wachsen. Aber diese grenzen¬ 
lose Aufrüstung ist wie kaum etwas anderes geeignet, den Arg¬ 
wohn und Neid der Staaten untereinander zu vergrößern und ruft 
deshalb ein internationales Wettrüsten hervor, aus dem womöglich 
über kurz oder lang sogar das Unglück eines großen Weltkrieges 
erwachsen kann. — 

In aller Bescheidenheit bringe ich diese vier Punkte hier vor, 
die schon hinreichen, um den Ausländer mit Besorgnis um Japan 
zu erfüllen. 

* 

Ein großes Stück neueroberten Gebietes in der Hai tan 



Haß und Groll eines Vierhundert-Millionen-Volkes im Herzui, 


einen mächtigen Nachbarn mit starker Armee zu Lande, zwei 
Feinde mit starker Flotte zu Wasser — eine solche Situation 
kann man nur mit klugem politischem Scharfblick und Geschick 
in aller Vorsicht meistern. Die kleinste Unachtsamkeit kann zu 
einer verhängnisvollen Katastrophe, kann die ganze Nation au! 



den Weg der Selbstbesinnung führen. 


Das alte Wort „Vor dem jähfn Abgrund zügele das Pferd“ 
war von jeher stets schwer zu verwirklichen und ist in der politi¬ 
schen Geschichte nur selten befolgt worden. Aber trotz aller Ver¬ 
irrungen ist immer noch die Möglichkeit zur Selbstbesinnung 
und Rückkehi gegeb D,ch unvorstellbar sind die Gefahren, 
wenn dieser Weg der Selbstbesinnung und Rückkehr nicht be¬ 
schritten wird. 

Daher soll mein letztes Wort sein: Das japanische Volk 
bewahre sich unbedingte Hochachtung vor seiner ruhmreichen 
Vergangenheit, sei aber noch viel mehr bedacht atu seine Zu¬ 
kunft. Weil ich nicht glaube, daß Japans Untergang Chinas oder 
de: Welt * jliick ist, möchte ich es nicht unterlassen, dem japani¬ 
sche». Volk in aller Ehrlichkeit dieses letzte Wort zuzurufen. 

Zum Schlüsse möchte ich Herrn Murobushi Takanobu noch 
herzlichst danken für seine große Güte und Freundschaft, indem 
er mich aufforderte, meine Gedanken zu dem gestellten Thema 
zu äußern. Ich glaubte diese Güte und Freundschaft nur dadurch 
vergelten zu können, daß ich die Wahrheit sagte. 
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Japans Sifersuchl au f Deutschland. 

Japans Eifersucht auf Deutschlands Stärkerwerden im chine- 
schen Handel ist der Gegenstand, den Herr Su Mu in einer der 
letzten Nummern der „World Culture“ behandelt hat. Er weist 
u. a. darauf hin, daß Deutschland seinen Blick schon seit langer 
Zeit nach Asien und besonders nach China gerichtet hat, um 
sich dort die Rohstoffe, die es für seine wachsende Industrie in 
immer großer werdenden Mengen braucht, zu verschaffen. Mit 
Soja-Bohnen, die es aus der Mandschurei importiert, hofft Deutsch¬ 
land seinen Schweinebestand von 8 auf 12 Millionen zu erhöhen 
und zugleich auch die Anzahl seiner Milchkühe zu vergrößern. 
Auf diese Weise findet Deutschland dann nicht nur eine Lösung 
für das Problem seiner Oel- und Fett Versorgung, sondern auch 
eine Beihilfe zur Lösung seines Lebensmittel-Problems. Deutsch¬ 
lands Handel mit China hat sich von 5,28 Prozent des gesamten 
chinesischen Außenhandels im Jahre 1930 auf 11,2 Prozent im 
Jahre 1935 erhöht. 

Japanische Nachrichten besagen, daß Deutschland eine Ver¬ 
ständigung mit China sucht, um zu einem Handelsabkommen auf 
ähnlicher Basis wie zu dem mit der Mandschurei zu kommen, wobei 
Deutschland militärische Ausrüstungen und Munition an China 
liefern soll, China dagegen Wolfram, Holzöl, Erdnüsse usw, 
Japan widersetzt sich dem Abschluß eines solchen Vertrages; 
es gibt vor, daß durch denselben die selbstmörderischen, inneren 
Kämpfe in China zunehmen würden, und der Friede im Fernen 
Osten gefährdet würde; sein Botschafter in Berlin soll sehr 
energischen Protest gegen ein solches Abkommen eingelegt haben. 

Deutschlands Handel mit China nahm in der ersten Hälfte 
des Jahres 1936 bedeutend zu; er machte 17,3 Prozent des 
chinesischen Außenhandels aus. Deutschland steht an zweiter 
Stelle, hinter Amerika, in der Gesamteinfuhr Chinas; seine Ein¬ 
fuhr nach China überstieg seine Ausfuhr aus China um 57 Mil¬ 
lionen in den ersten sechs Monaten des Jahres 1936. 

Japan ist schon allein durch das Anwachsen des deutschen 
Handels beunruhigt, geschweige denn über den in Aussicht 
stehenden Handelsvertrag. Das Anwachsen von Deutschlands 
Handel wird als eine Bedrohung des Planes der apaner, den 
chinesischen Markt zu monopolisieren, angesehen. Zu gleicher 



Zeit wird die Ausdehnung der japanischen Rüstungsindustrie 
ebenfalls durch Deutschlands steigende Zufuhr nach China in 
Mitleidenschaft gezogen, und Japan empfindet das um so mehr, 

als sein Rivale auf dem Gebiet des Handels gerade jemand ist, 

__ _ 

der sich seinen Freund nennt. Diese neue Entwicklung in den 
Beziehungen der drei Nationen — China, Deutschland und 
Japan — zueinander verdient es sicherlich, daß alle diejenigen, 
die ein Interesse an dieser Politik haben, sich damit befassen. 




Vorsicht vor japanischer ßnlenzuchll 

Daß ein Land gern Zweckmeldungen und Greuelmärchen 
während der militärischen Auseinandersetzung über seinen Gegner 
verbreitet, wissen wir aus der Erfahrung aus der Zeit des Welt¬ 
krieges, wo Deutschland es besonders schwer hatte unter den 
fremden Enten. Die damalige Methode scheint ein lehrreiches 
Vorbild für die japanische Nachrichtenagentur Domei geworden 
zu sein, die jetzt rücksichtslos falsche Meldungen über die 
Kämpfe zwischen China und Japan verbreitet. Leider sind auch 
viele ausländische Berichterstatter das Opfer der japanischen 
Propaganda geworden, indem sie die Domei-Nachrichten un¬ 
geprüft aus Tokio, also aus der Hauptstadt einer Kriegspartei, 
nach ihrer Heimat weiter vermittelten. ( serade hierbei muß be¬ 
sondere Vorsicht geübt werden. Denn wer weiß, ob ein von 
der Regierung kontrolliertes Nachrichtenbüro, ganz abgesehen 
von der Propaganda für das Ausland, nicht auch absichtlich 
falsche Meldungen zur Beruhigung und Ermutigung des eigenen 
Volkes herausgibt, was für Japan iiiiolge seiner sozialen Schwie¬ 
rigkeiten und andauernden Steuererhöhung besonders notwendig 
ist. Deswegen ist es auch verständlich, dai : viele Nationen von 
den Domei-Nachrichten immer weniger Gebrauch zu machen 
scheinen. Aber interessant sind sie ja doch! 

Man erinnere sich vor allem daran, daß „Domei“ schon un¬ 
zählige Male die „totale“ Vernichtung der chinesischen Luft¬ 
waffe gemeldet hat. Man versteht es allerdings nicht, wie eine 
neue „totale“ Vernichtung nach einer vorangegangenen „to- 
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ta!en“ Vernichtung noch möglich ist. Aber „Domei“ versteht 
es! Es wird wohl sicherlich sehr viele Menschen geben, die 
solchen Meldungen Glauben schenken! 


Nach japanischer Angabe sind die japanischen Flugzeuge 
aus allen Kämpfen, auch aus sehr „heftigen“ Kämpfen, ohne 
eigenen Schaden zurückgekehrt. Deswegen ist es ganz unver¬ 
ständlich, daß die Japaner einmal den Verlust von 31 Flugzeugen 
bekanntgegeben haben. Und mit Recht kommt man daher zu der 
Vermutung, daß diese 3 Flugzeuge vielleicht von den Japanern 
selbst aus Versehen zerstört worden sein könnten. 


. . 7 _ J r*. . V. . ■ 1 fTyLjT i ». "V y'X- t L fct*..■ * - -■.>, v njL#' h -g 

Neben den Domei - Nac'hricliten aus Tokyo, die an und 
für sich schon tendenziös genug sind, wird auch laufend eine 
große Anzahl von sogenannten Domei-Nachrichtcn in Berlin her- 
gestellt, die vom Japanischen Verein, Berlin besonders an die 
deutsche Presse verteilt werden, die man gewöhnlich die „Domei- 
Naciii'iclden, Berliner Fabrikats“ zu nennen pflegt. Jedoch kennt 
der größte Teil der deutschen Presse die Herkunft dieser Nach¬ 
richten, weshalb die Fabrikate des Japanischen Vereins meistens 
ihren Aufenthalt im Papierkorb linden. Wenn in der letzten Zeit 
aber dieses „Berliner Fabrikat* wieder mehr und mehr auf dem 
Markt der deutschen Presse erscheint, regt es zu der Frage an, 
ob es vielleicht in bestimmter Absicht geschieht? Unter den 
zahlreichen Beispielen, wie der Bericht über die Landung von 
70 000 japanischen Suldaten in Shanghai in einer Nacht usw., 
worüber jeder denkende Mensch lächeln muß, ist es besonders 
interessant, die Entwicklung der folgenden Nachricht zu unter¬ 
suchen. Bpi den Luftkämpfen in Shanghai, Hangchow und Nan¬ 
king zum Beginn des Shanghaikonfliktes, sind nach den DNB- 
Meldungen 24 japanische Flugzeuge abgeschossen worden. Der 


Verlust der chinesischen Maschinen wurde mit 7 angegeben, 
hat zu der Zahl 7 eine Null hinzugefügt und gab den 




ist von chinesischen Flugzeugen mit 70 an. Die Japanische 
Botschaft in Berlin und der Japanische Verein haben wiederum 
die 70 nach oben auf 100 abgerundet. Wir geben einen Teil 
dieser von der Japanischen Botschaft verbreiteten Nachrichten 


wie folgt wieder: „Schon am 14. August hatten japanische Flieger 
verschiedene Angriffe bei Shanghai mit großem Erfolg durch¬ 
geführt. Mehrere Dutzend Flugzeuge sowie eine Flughalle wurden 
durch Bombenabwurf vernichtet. Bei den Angriffen entwickelten 
sich auch heftige Luftkämpfe, bei denen die Japaner zahlreiche 



chinesische Flugzeuge abschießen konnten. Die japanischen Flieger 
kehrten nach allen diesen erfolgreichen Angriffen und Kämpfen 
wohlbehalten, ohne den geringsten eigenen Schaden, nach ihrem 
Standort zurück. Insgesamt wurden ungefähr 100 chinesische 
Flugzeuge vernichtet“ usw. • 


Jeder vernünftig denkende Mensch wird dieser Meldung 
keinen Glauben schenken, obwohl diese fast in allen deutschen 
Zeitungen fettgedruckt veröffentlicht worden ist. Denn, - wenn 
man von heftigen Luftkämpfen spricht, so scheint es doch un¬ 
möglich, daß nur chinesische Flugzeuge abgeschossen wurden, 
während die japanischen Flieger wohlbehalten, ohne den gering¬ 
sten eigenen Schaden zurückgekehrt sind. Es müßte ein großes 
Wunder geschehen sein, wenn die japanischen Flieger hei den 
„heftigen Luftkämpfen“ auch nicht durch einen Blindgänger ge¬ 
troffen wurden. Außerdem müßten die chinesischen Flieger alle 
fest geschlafen haben, daß sie von dem Bombardement der Flug¬ 
plätze und Flughallen gar nichts gemerkt habt_u. Sollte dies zu¬ 
treffen, so muß man sieh fragen, wie die Deftigen Luftkämpfe 
vor sich gingen. — Wie das Berliner Tageblatt berichtet, haben 
die chinesischen Jagdflugzeuge gegen üie japanischen Flieger mit 
großem Erfolg gekämpft, und Hie Abwehrmaßnahmen gegen die 
Luftangriffe auf Nanking und andere Städte funktionierten aus¬ 
gezeichnet. 


Allem Anschein rat-h hat diese japanische Ente besonderes 
Pech gehabt. Es ist auffällig, daß diesmal gerade die Zahl „100“ 
gewählt worden ist. Vielleicht, weil man diese Zahl leicht im 

Gedächtnis beiiah, oder man hat nach dem deutschen Sprichwort 

' 

„Na, wenn schon, denn schon“ gehandelt. Jedoch sollte man 
nicht vergessen, daß „allzuviel ungesund“ ist, auch bei der Zucht 
von E nun! 



» 
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<5 in von Vaterlandsliebe eriüllles Herz. 

Modernes chinesisches Drama von Hsiung Fo Hsi. 


1. Fortsetzung. 


Frau Tang: Wenn ich davon spreche, dann wird das eine 


lange Geschichte. Zu der Zeit war dein Vater gerade zwanzig 


Jahre alt. Er war als Revolutionär nach Japan geflüchtet. In 


Tokio ging er zur Universität, wo ich zufällig mit ihm in einer 


Klasse war. Nach nicht sehr langer Zeit wurden wir gute 
Freunde. Wir machten zusammen einen Unterrichtsausiausdi — 

' ------WFj 


er lehrte mich Chinesisch und lernte von mir Japaniscii. Trotz des 


Widerstandes meines Vaters, der die Chinesen sehr verachtete, 
dauerte es nicht einmal zwei Jahre, bis ich mit leinem Vater 


verheiratet war. Aber, o weh! Nach der I lovhzeit haben wir 
sehr viele bittere Tage erlebt. Wenn ich mich jetzt daran erinnere, 
tut mir noch mein Herz w 



Ya Nan: O, warum denn? 


Frau Tang: Dein Vater schwebte wiederholt in Lebensgefahr. 




der kaiserlichen Regierung festgenommen und sollte binnen 
24 Stunden erschossen werden. Dank der unendlichen Bemühun- 

T. ' . • > , 

gen meines Vaters, wurde er schließlich befreit. Wie hätten wir 
sonst, mein Kind, den heutigen Tag so haben können? 



Mutter, ja eigentlich die Lebensretterin 


des V 


Frau Tang: Ach, was sprechen wir von der Lebensretterin, 
ich wünsche nur, er machte mir etwas weniger Aerger, Jetzt ist 
er alt. Nicht mehr so wie in seinen jungen Jahren. Wenn ich 
damals eins sagte, w-agte er nicht zwei zu sagen. Und wenn ich 
zwei, dann er nicht drei. Er hörte wirklich auf mich. Doch jetzt 
ist es nicht mehr so. Er wird oft und leicht zornig und meine 
Worte sind ihm nichts anderes als Wind, der ihm an den 
Ohren vorbeiweht. 


Ya Nan: Mutter, bitte, tue dem Vater nicht immer Unrecht. 
Was früher war, weiß ich nicht, aber die jetzige Lage kenne ich 











sehr gut. Der Vater hört wirklich immer auf dich. Manchmal, 
Mutter, wenn du in Zorn geraten bist und den Vater schiltst, 
ist es wirklich erschreckend; wie kann der bedauernswerte Vater 
es da wagen, den Mund zu öffnen. 

Frau Tang: Herrlich, herrlich! Ihr Geschwister nehmt euren 
Vater jetzt immer in Schutz und achtet gar nicht darauf, was 
ich sage. 

Ya Nan: Wie kannst du so etwas sagen, Mutter? Du bist 
die Mutter und er ist der Vater. Wie können wir Kinder ihn in 
Schutz nehmen? Ha, ha, Mutter, du bist doch auch schon all, 
aber wenn du redest, bist du noch rechthaberischer als ein 
18jähriges Mädchen. Darüber kann man sich wirklich totlachen. 
Und da behauptest du noch, daß wir den Vater in Schutz nehmen. 
Ha, ha, ha, ha! (Fortsetzung folgt.) 



Der Aufsatz von Prof. Dr. Hu Schi erschien in der Ostasiat. Rundschau. 
Die deutsche Uebersetzung stammt von A. Hoffmann. 
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